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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ale Verſuche, mit dem Schwerdt in der Hand, ein Weltreich 
durch Eroberung zu begründen, ſind der Reihe nach geſcheitert. 
Wie die Herrſchaft des einen Volkes über das andere und die 
Unterjochung der ſchwächeren Staaten gewonnen wurde, ſo iſt 
fie auch ſtets hinwiederum verronnen, wenn nicht hinterher die 
langſam arbeitende Kraft geiſtiger Ueberlegenheit aus den Trüm⸗ 
mern der Zerſtörung ihren Neubau zu errichten begann. Dauernde 
Eroberungen verzeichnet die Weltgeſchichte nur da, wo im Ge- 
folge des Siegers die verſöhnende Macht der höheren Geſittung, 
tieferer wirthſchaftlicher Einſicht, umfaſſenderer Wiſſenſchaft ein⸗ 
herſchritt. 

Die ſtetig erobernde Macht menſchlicher Arbeit erweiſt ſich 
in einer dem Auge des Beſchauers beſonders deutlichen Art in 
der Begründung des britiſchen Weltreichs durch Coloniſa⸗ 
tion. In Zweihundert und fünfzig Jahren, ſeit dem Anfang des 
17. Jahrhunderts erſtand, von einem damals in Europa ſelbſt 
minder mächtigen Gemeinweſen ausgehend, jene alle Welttheile der 
bewohnbaren Erde umfaſſende, Staunen erregende Reihe von 
Anſiedlungen, deren Grundgebiet die von den glücklichſten 
Eroberern früherer Zeiten geſchaffenen Reiche an Ausdehnung 
weit übertrifft und einen Vorgang darſtellt, von welchem ſich 
mit Recht ſagen läßt, daß er im Verlauf der Jahrtauſende we⸗ 
der ein Vorbild gehabt hat, noch auch wegen ſeiner Eigenartig⸗ 
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keit Nachahmung oder Wiederholung finden kann. Nach amtli- 
cher Angabe zählte England im Jahre 1869, abgeſehen von 
dem ungeheuren indiſchen Reiche, deſſen über zweihundert Mil⸗ 
lionen zählende Bewohnerſchaft durch das erobernde Schwerdt 
unterworfen ward, acht und vierzig Colonien. In anderen 
Schriften finden ſich andere Ziffern aus dem Grunde, weil die 
Begriffsbeſtimmung deſſen, was eine Colonie heißen ſoll, öfters 
geſchwankt hat. Der Sprachgebrauch des engliſchen Rechtes iſt 
ſich nicht gleich geblieben. Nach einer Parlamentsakte aus dem 
Jahre 1865 ſollen alle diejenigen auswärtigen Beſitzungen Co⸗ 
lonien genannt werden, in denen fih Organe eigner Geſetzge⸗ 
bung befinden „mit Ausnahme der au der Franzöſiſchen Küſte 
belegnen Kanalinſeln und der Inſel Man.“ In einem anderen 
Geſetze werden unter Kolonien alle auswärtigen Beſitzungen der 
Krone ohne Ausnahme verſtanden. Daraus ergiebt ſich, daß 
das indiſch⸗aſiatiſche Reich in gewiſſen Fällen als eine Kolonie 
bezeichnet wird, in anderen nicht. Im engſten Sinne ſollten 
indeſſen nur diejenigen Beſitzungen der engliſchen Krone als Co⸗ 
lonie gelten, welche von engliſchen Anſiedlern bebaut werden, 
und durch Auswanderung aus dem Mutterlande gänzlich oder 
größtentheils bevölkert wurden. Wenn man ſich dieſe letztere 
Vorſtellung aneignete, ſo würde man Helgoland und Gibraltar 
nicht als engliſche Colonien, ſondern als engliſche Beſitzungen zu 
verzeichnen haben. Indem ich meinerſeits das indiſche Reich bei 
Seite laſſe, will ich, der engliſchen Geſetzesſprache folgend, auf 
die ſprachlich nothwendige Scheidung zwiſchen beſiedelten und 
unterworfenen Landestheilen darin Verzicht leiſten, daß ich ſämmt⸗ 
liche auswärtigen Beſitzungen unter derſelben Bezeichnung zuſam⸗ 
menfaſſe und als „Colonie“ gelten laffe. 

In dem Verzeichniſſe engliſcher Colonien finden ſich drei zu 
Europa zählende Beſitzungen, nämlich Gibraltar, Malta und 
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Helgoland. Vier ſelbſtändige Kolonien gehören zu Aſien, un- 
ter ihnen obenanftehend Ceylon mit mehr als zwei Millionen 
Bewohnern; ſodann: die Seeſtraßenplätze (Malacca, Singa- 
pore und Penang, Labuan und Hongkong). Acht ſelbſtändig 
verwaltete Kolonien werden zu Afrika gerechnet, darunter das 
Kapland als die bedeutendſte; ſechs und zwanzig zu Amerika, 
ſieben zu Auſtralien. Von den polaren Regionen des hohen 
Nordens auf dem amerikaniſchen Continente beginnend, hat jede 
Zone dieſes Erdtheils bis nahe an die Spitze des ſüdamerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes herab Stätten engliſcher Herrſchaft aufzuweiſen. 
Der geſammte Auſtraliſche Continent gehört ausſchließlich den 
Engländern, von den größeren Inſeln Polyneſiens: Neu⸗Seeland 
und Tasmanien. 

Dieſe ungeheuren Beſitzungen beruhen auf verſchiedenen 
Erwerbstiteln. Eine direkte Beſitznahme durch die Krone 
ohne vorangegangene Eroberung fand nur an unbewohnten oder 
von wilden Stämmen bevölkerten Landſtrichen Statt. Meiſten⸗ 
theils geſchah dies in der Weiſe, daß Seefahrer in früheren 
Jahrhunderten ermächtigt wurden, auf Grund „des Entdeckungs⸗ 
rechtes“ Landſtriche zu beſetzen, die in den Augen der Beſitzer⸗ 
greifer irgend welchen Werth zu haben jchienen. 

Einen zweiten Erwerbötitel lieferte kriegeriſche Eroberung. 
Die glücklichen Seekriege gegen Spanien, Frankreich und Holland 
endeten meiſtentheils mit einem colonialen Erwerbe für England. 
Endlich war es der freiwillige, ohne ſtaatliche Leitung dahinflu⸗ 
thende Strom der Auswanderung, der vielfach über die Gränzen 
der von der Krone erworbenen Ländergebiete hinausdrängte. So 
wirkte der wirthſchaftliche Geiſt eines unternehmungsluſtigen 
Volkes in wunderbarer Eintracht mit den in die Ferne ſtrebenden 
Abſichten engliſcher Staatsmänner zur Erreichung eines und des⸗ 
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entlegene Fernen zum Zwecke der Unſchädlichmachung fortſchleppen 
ließ, verdankte das Staatsweſen einen unermeßlichen Landerwerb. 
Zur Unterſcheidung der von auswandernden Völfertheilen ſelb⸗ 
ſtändig in Beſitz genommenen und allmählig beſiedelten Länder 
pflegt man die von der Staatsgewalt ſelbſt durch unmittelbare 
Beſitzergreifung oder kriegeriſche Gewalt erworbenen Gebietsſtrecken 
als Kroncolonien zu bezeichnen. 

Ein geſchichtlicher Rückblick auf das Wachsthum der engli⸗ 
ſchen Colonialländereien führt uns zunächſt nach dem nördlichen 
Amerika. Neu⸗Fundland iſt die einzige unter den gegenwärtigen 
engliſchen Beſitzungen, deren Verbindung mit der engliſchen 
Krone dem 16. Jahrhundert angehört. Schon vor den Englän⸗ 
dern hatten Holländer ſich an jenem Punkte des nordamerikani⸗ 
ſchen Feſtlandes niedergelaſſen, der nachmals zum erſten Handels— 
platz der neuen Welt emporwuchs und ſpäterhin auch die Empo⸗ 
rien der alten Welt überflügeln wird. Schon zu den Zeiten der 
erſten engliſchen Revolution ließ fih vorausſagen, daß die colo- 
niſirende Kraft der Engländer in Nordamerika die Nebenbuhler⸗ 
ſchaft aller anderen ſeefahrenden Nationen überholen werde. 
Spanien und Portugal waren damals bereits im Verfall, nach⸗ 
dem der ungeheure Gewinn ihrer erſten Entdeckungen ihren Un⸗ 
ternehmungen gleichſam den verhängnißvollen Grundzug eines 
den Geiſt lähmenden Glücksſpiels eingeprägt hatte. Selbſt 
Holland war nach glänzendem Aufſchwunge nur kurze Zeit im 
Stande, neben der überlegenen Volkskraft der Engländer Stand 
zu halten und in Frankreich ſcheiterten großartig angelegte Pläne 
der Staatsmänner ſchon damals an jener Leitungsbedürftigkeit 
einer unſelbſtändigen Menge, die zu eigner Unternehmung in 
entlegnen Weltgegenden weder Neigung noch Verſtändniß zeigte. 

Die zweitälteſte unter den den Engländern verbliebenen 
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1609 von Engländern bejeßt wurden, deren vom Admiral Sir 
George Somers geleitete, nach Virginien beſtimmte Unternehmung 
Schiffbruch gelitten hatte. Der Virginiſchen Compagnie im Jahre 
1612 verliehen, wurden ſie nachmals für den gegenwärtigen 
Preis eines mäßig großen norddeutſchen Bauerhofes an eine 
eigene, aus hundert und zwanzig Perſonen beſtehende Unterneh⸗ 
mergeſellſchaft veräußert, von welcher ſie erſt 1684 an die eng⸗ 
liſche Krone zurückgelangten. Ihre ehemalige Bedeutung als 
Zwiſchenſtation des Sklavenhandels iſt längſt geſchwunden. 
Die noch jetzt umfangreichen Schiffswerfte dieſer dem Küſtenge⸗ 
biete der nordamerikaniſchen Union nahe gelegenen Inſelgruppe 
weiſen vielmehr auf die Wechſelfälle eines zwiſchen Nordamerika 
und England etwa möglichen Seekrſeges hin. Während eines 
ſolchen bieten die Bermudas-Jnſeln eine nicht zu unterſchätzende 
Zufluchtsſtätte für engliſche Dampferflotten, die von hier aus ab⸗ 
wechſelnd die nördlichen oder ſüdlichen Häfen des Unionsgebietes 
zu bedrohen oder die Vereinigung feindlicher, getrennt operirender 
Flottenabtheilungen zu erſchweren vermögen. So lange das 
Privateigenthum im Seekriege feindlicher Wegnahme unterliegt, 
wird auch die Behauptung der Bermudas-Inſeln für Eng- 
land wichtig bleiben. 

Ganz dasſelbe iſt von den Bahamas-Inſeln zu ſagen, 
welche in den Händen der Engländer die gleiche Rolle ſpielen, 
indem ſie den Verkehr zwiſchen der Mündung des Miſſiſſippi und 
der atlantiſchen Küſte der Vereinigten Staaten zu Kriegszeiten 
durchſchneiden können. f 

Schon während der Entzweiung der Union, im letzten Bür⸗ 
gerkriege wurden die Bahamas⸗Inſeln den Amerikanern unbe⸗ 
quem. Von ihren ſchwer zugänglichen Gewäſſern aus gelang es 
den ſüdſtaatlichen Blokadebrechern die Häfen der aufſtändiſchen 
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Inſeln bilden eine leicht zu vertheidigende Seefeſtung. In han⸗ 
delspolitiſcher Hinſicht find fie von geringem Werthe und weit 
zurückſtehend hinter den weſtindiſchen Beſitzungen, von denen 
die Mehrzahl urſprünglich den Spaniern und Franzoſen gehörte 
und erſt ſpäter an England abgetreten wurde. Eine von ihnen 
(Tabago) ward den Holländern entriſſen. 

Freilich iſt auch auf den Weſtindiſchen Inſeln die Gelegen- 
heit zur ſchnellen Bereicherung entſchwunden, ſeitdem das Pflan⸗ 
zerweſen durch die Abſchaffung der Negerſklaverei jo erhebliche 
Einbuße erlitt. Noch befinden ſie ſich in einem ſchwankenden 
und unſicheren Uebergangszuſtande zwiſchen einem urſprünglich 
auf Zwangsarbeit gegründeten Großgrundbeſitz und einer freien 
Erzeugung von colonialen Producten, zu deren Hervorbringung 
die Kräfte europäiſcher Anſiedler untauglich find. Vornehmlich 
iſt Jamaica, ehemals eine der werthvollſten Colonien, in einen 
kaum aufzuhaltenden Verfall gerathen. Nur an der wenig um⸗ 
fangreichen Inſel Barbadoes rühmen neuere Berichte einen 
Aufſchwung des Handels. 

Die Zukunft der weſtindiſchen Beſitzungen ſcheint, was 
wirthſchaftliche Entwickelungen anbelangt, weſentlich bedingt von 
der günſtigeren Geſtaltung der zwiſchen den Schwarzen und 
den Europäern obwaltenden Verhältniſſe. Auch läßt ſich vor⸗ 
ausſehen, daß einzelne der günſtiger gelegenen Inſeln aus einer 
Durchſtechung des centralamerikaniſchen Iſthmus erhebliche Vor⸗ 
theile ziehen werden. In Vorausſicht eines ſolchen Ereigniſſes 
hatte ſich die engliſche Krone auch den centralen Küſtenſtrich von 
Honduras angeeignet, welcher dem Handel werthvolle Hölzer 
liefert. Auf dem ſüdamerikaniſchen Feſtlande beſitzt England 
einen Theil von Guyana, deffen climatiſche Verhältniſſe wenig 
von denjenigen der franzöſiſchen Deportations⸗Stationen von 
Cayenne abweichen. Eine Hebung dieſer tropiſchen Colonie er⸗ 
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wartet man von einer regelmäßigen Zufuhr aſiatiſcher Arbeiter, 
deren unter betrügeriſchen Formen betriebene Anwerbung einen 
Erſatz für den Verluſt bringenden Wegfall der Sklaverei gewäh⸗ 
ren ſoll. 

Die bisher bezeichneten Colonien gehören ſämmtlich der 
nördlichen Halbkugel an, in die ſüdlich gemäßigte Zone fallen 
nur die bisher wenig beſiedelten Falklands-Inſeln, deren rauhes 
und naſſes Klima ein im Ganzen fruchtbares und der Viehzucht 
günſtiges Weideland bei der Nähe des großen und zukunftreichen 
La Plata-Gebietes bisher wenig begehrenswerth erſcheinen ließ. 

Unter den afrikaniſchen Colonien, welche zuſammen etwa 
1.200.000 britiſche Unterthanen zählen, iſt die Anſiedlung am 
Gambiafluß die älteſte. Ihre Erwerbung reicht in die Re⸗ 
gierungszeit Carls J. (1631) zurück. Gegenwärtig bildet ſie einen 
Beſtandtheil der Geſammtgruppe weſtafrikaniſcher Beſitzungen, 
zu denen das fiebergefährliche, ſelbſt von den tapferſten Truppen 
als Garniſon gefürchtete Sierra Leone und Lagos gehören. 
Urſprünglicher Zweck der hier begründeten Niederlaſſung war die 
Ausbeutung des Sclavenhandels, dem einige engliſche Städte ihre 
Reichthümer verdankten. Gleichſam zur Sühne dieſes verbreche⸗ 
riſchen Menſchenraubes dienten die weſtafrikaniſchen Colonien 
ſpäter als Stützpunkt jener Anſtrengungen, welche der wirkſamen 
Unterdrückung des Negerhandels dienten. Nachdem der glückliche 
Ausgang des nordamerikaniſchen Bürgerkrieges der Sklaverei in 


den Unionsſtaaten ein Ende gemacht hat und deren Aufhören 


auch für diejenigen amerikaniſchen Staaten und Staatstheile 
vorausgeſehen werden kann, in denen ſie gegenwärtig noch be⸗ 
ſteht (wie in Braſilien und auf Cuba), kann es fraglich werden, 
ob England in der Zukunft dieſe ungeſunden und Menſchen ver⸗ 
zehrenden Standquartiere aufrecht erhalten wird. An St. He- 
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lena ſei hier nur im Vorübergehen erinnert. Außerhalb der 
Kreiſe der Geographen und Seefahrer würde das Eiland wenig 
bekannt geworden ſein, wenn nicht der erſte Napoleon ſeine letz⸗ 
ten Lebensjahre daſelbſt in Gefangenſchaft zugebracht hatte, um⸗ 
geben von jenem mächtig wirkenden Reiz des Tragiſchen, welcher 
der Gefangenſchaft ſeines gleichnamigen Neffen in Deutſchland 
gänzlich mangelt. Als die werthvollſte unter den afrikaniſchen 
Beſitzungen der engliſchen Krone ift die Kapcolonie zu rüh— 
men. Klima und Boden ſind europäiſchen Anſiedlern in hohem 
Maße günſtig. Der urſprünglich bewegende Grund der Beſitz⸗ 
nahme war indeſſen nicht die Ausſicht auf des Ackerbaues und 
der Viehzucht lohnenden Ertrag. Den Portugieſen, welche ſich 
des Landes zuerſt bemächtigten, und ihren Ueberwältigern den 
Holländern erſchien das Kap der guten Hoffnung als der Punkt, 
von welchem aus der Seeweg nach Oſtindien beherrſcht wird. 
Auch für England fiel dieſer Geſichtspunkt ſchwer ins Gewicht. 
So lange der Perſonen- und Güterverkehr zwiſchen England und 
Oſtindien auf den Seeweg allein angewieſen war, war die Kaps 
colonie ein nahezu unentbehrliches Zwiſchenglied in der Indien um- 
ſchlingenden Kette engliſcher Beſitzungen. Wenn auch der Per- 
jonen- und Poſtverkehr feit längerer Zeit wiederum den kürzeren 
Weg durch das rothe Meer und über Aegypten eingeſchlagen hat, 
fo ſcheint es doch, als ob auch nach der Eröffnung des die Land- 
enge von Suez durchziehenden Kanals und deffen möglicher Ber- 
tiefung der große Frachtverkehr den Weg um die Kapcolonie 
beibehalten wird. Auch die dem Kap zunächſt liegende, dem 
Oſtrande des ſüdafrikaniſchen Feſtlandes angehörende Beſitzung 
von Natal ift wegen ihrer dem Anbau günſtigen Verhältniſſe 
im Aufſchwunge begriffen. 

Auf die politiſchen Beziehungen Englands zu ſeinen indiſchen 
Beſitzungen weiſen auch die Niederlaſſungen auf jenen Inſel⸗ 
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gruppen und Eilanden, welche dem Seewege nach Oſtindien zu⸗ 
nächſt gelegen ſind: die Seychellen und Mauritius. Jus⸗ 
beſondere wird der Werth der Seychellen, deren Bevölkerung 
gegen 327.000 Seelen beträgt, von den Engländern nicht gering 
veranſchlagt. 

Wie England überall bemüht war, ſeine Seewege mit geeig⸗ 
neten Herrſchaftsſtationen zu ſäumen oder mit Ruheplätzen aus⸗ 
zuſtatten, erweiſen auch die ſpäteren Anlagen von Aden und die 
Beſitzergreifung der kleinen den Eingang zum rothen Meere 
ſchützenden Inſel Perim. Beide gehören zu den jüngeren 
Beſitzergreifungen und hängen mit der Einrichtung der engliſch⸗ 
indiſchen Ueberlandsroute zuſammen. 

Den Verkehrsweg nach Hinterindien, China und Japan 
ſichern die Anlagen an den Seewegen von Malacca und die feit 
dem vierten Jahrzent unſeres Jahrhunderts wichtig gewordene 
Beſitzung von Hongkong, deſſen Lage in der Nähe des chine⸗ 
ſiſchen Feſtlandes der engliſch-chineſiſchen Machtſtellung einen 
werthvollen Stützpunkt bietet. In dem Zeitraum von 1859 bis 
1869 ſtieg der Schiffsverkehr in dieſem Hafen von 626.536 auf 
2.562.528 Tonnen. Labuan, eine in der Nähe von Borneo 
gelegene Inſel ward 1846 vom Sultan von Bruni erworben. 
Sein Werth beruht auf dem Vorhandeuſein von Steinkohle 
und ſeiner Lage als Zwiſchenſtation der Handelsſchiffe, die zwi⸗ 
ſchen Hinterindien und China verkehren. Uebrigens betrug die 
weiße Bevölkerung im Jahre 1867 nur 45 Perſonen. Bedeutſa⸗ 
mer als alle übrigen Landerwerbungen Englands mit alleini⸗ 
ger Ausnahme von Oſtindien, ſind die Auſtraliſchen Kolo⸗ 
nien, beſtehend aus ſieben von einander geſonderten Gemein⸗ 
weſen. Das älteſte dieſer Pflanzländer verdankt ſeine Anſiedlung 
dem Bedürfniſſe des Mutterlandes, ſich ſeiner ſchwerſten Ver⸗ 
brecher durch Trausportation zu entledigen. Etwa ein Jahr vor 
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dem Ausbruch der franzöſiſchen Revolution landete an einer 
vom Seefahrer Cook entdeckten Einbuchtung der Küſte von 
Neu⸗Süd⸗Wales, in Mitten einer Einöde, jene Schaar von 
Sträflingen, von denen an den Ufern der Botany-Bay die 
jetzt glänzende Hauptſtadt Sydney begründet ward. An un⸗ 
wirthlicher Küſte ausgeſetzt und längere Zeit hindurch der Gefahr 
des Hungertodes preisgegeben, eroberten engliſche Verbrecher im 
harten Kampfe gegen eine ſchwer zu bewältigende Heerſchaar 
natürlicher Hinderniſſe, den Boden, auf welchem ſich gegenwärtig 
eine blühende Cultur entfaltet hat: eine Thatſache, nicht unwür⸗ 
dig der Erinnerung an die Sage, welche das weltherrſchend gez 
wordene Rom durch eine Bande latiniſcher Räuber an den 
Ufern der Tiber begründen ließ. Aus Unfreiheit und Straf⸗ 
knechtſchaft arbeitete fih an dem öftlichen Geſtade Auſtraliens 
allmählig ein freies und auf ſeine Unabhängigkeit ſtolzes Ge⸗ 
ſchlecht von Anſiedlern empor. Auch die zweitältefte Colonie, 
Tasmanien, war urſprünglich nur zur Aufnahme von Ver⸗ 
brechern beſtimmt geweſen und fien vermöge feiner inſularen 
Lage beſonders geeignet, als ein großer Kerker zur Bewahrung 
der ſchwerſten Miſſethäter zu dienen. Daß der Auswurf engli⸗ 
ſcher Gefängniſſe für die europäiſche Cultur den Pionierdienſt 
in einer der entlegenſten Gegenden verrichten würde, vermochte 
ſelbſt der Blick des kühnſten Staatsmannes zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts nicht zu ahnen. Das Mutterland hatte, als es 
ſeine vermeintlich verlorenen Söhne ausſtieß, keine andere Sorge 
als ſich ihrer dauernd zu entledigen und jeder Gefahr ne, 
Rückkehr vorzubeugen. 

Auch Weſtauſtralien, Anfangs nicht zu einer Verbrecher⸗ 
colonie beſtimmt, erbat ſpäter eine Zuſendung von Arbeitskräften 
aus den engliſchen Strafanftalten. Selbſt in den an der auſtra⸗ 
liſchen Südküſte belegenen Pflanzſtaaten von Südauftralien und 
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von Victoria, welches letztere gegenwärtig der Entwickelung 
der benachbarten Colonien vorausgeeilt iſt, bildeten zuwandernd 
entlaſſene Sträflinge der näher gelegenen Trausportationsſtation 
einen nennenswerthen Beſtandtheil der Bevölkerung. Die jüngſte 
Colonie „Königinland“ (Queensland), deren ſubtropiſches 
Klima die Arbeit europäiſcher Anſiedler von der Bodenbebauung 
keineswegs ausſchließt, war theilweiſe von dem zunächſt angrän⸗ 
zenden Neu⸗Süd⸗Wales aus bevölkert worden. Unabhängig von 
den engliſchen Transportationen geſchah ſeit 1839 die Anſiedlung 
auf Neu-Seeland, deffen Bevölkerung noch gegenwärtig einen 
hartnäckigen Kampf gegen den eingebornen Stamm der Maoris 
zu beſtehen hat. Obwohl dieſer ſich durch zähe Kraft vor den 
Völkerſchaften anderer Inſeln Polyneſiens auszeichnet, ſcheint 
auch er dem Untergange geweiht, wenngleich fich fein Schickſal 
weniger ſchnell erfüllen dürfte, als dasjenige der Ureinwohner 
Tasmaniens, deren letzter Sprößling vor einigen Jahren verſtarb, 
ohne jene romantiſche Feder zu begeiſtern, welche dem Untergang 
einiger nordamerikaniſcher Indianerſtämme eine meuſchlich be- 
rechtigte Klage weihte. Nachdem die auſtraliſchen Kolonien zu 
größerer Selbſtändigkeit erſtarkt waren, erhob ſich übrigens ein 
allgemeiner Widerſpruch gegen die Zufuhr engliſcher Verbrecher 
und, zur rechten Zeit nachgiebig, entſchloß ſich das Mutterland 
von einer Strafpraxis abzugehen, der jene Anſiedlungen ihre 
Entſtehung verdankten und für welche ſie meiſtentheils beſtimmt 
geweſen waren. Einen Wendepunkt in der inneren Geſchichte 
Auſtraliens bildete die Entdeckung der Goldfelder von Neu-Süd⸗ 
Wales und vornehmlich von Victoria, deſſen Hauptſtadt Mel⸗ 
bourne in unerhörter Schnelligkeit emporblühte. Um dieſes faſt 
beiſpielloſe Wachsthum zu bezeugen, genüge die Anführung einer 
einzigen Thatſache: Von 800.000 £ im Jahre 1853 ſtieg die 
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Einfuhr der auſtraliſchen Colonien auf 10 Millionen im Jahre 
1867. 

Uebrigens ſind die Verhältniſſe der einzelnen auſtraliſchen 
Colonien ſehr verſchieden geartet. Am weiteſten zurück blieb 
Weſtauſtralien, deſſen am Schwanenfluß belegene Hauptanſied⸗ 
lung durch weite auf dem Landweg unzugängliche Strecken vom 
Verkehr mit den übrigen auſtraliſchen Niederlaſſungen getrennt 
iſt. Zwiſchen Weſtauſtralien und Victoria in der Mitte der 
ſüdauſtraliſchen Küſte liegt die Colonie Südauſtralien, deſſen 
Hauptſtadt, Adelaide, einen nicht unerheblichen Beſtandtheil 
deutſcher Anſiedler unter ſeinen Bürgern zählt. 

Ein Ueberblick über die engliſchen Colonien in der alten 
und neuen Welt belehrt uns, daß deren Weſen und Zweckbeſtim⸗ 
mung aus mannigfach verſchiedenen Richtungen entſprungen iſt. 

Zunächſt bietet ſich unſerer Betrachtung eine erſte Gruppe 
dar, beſtehend aus ſolchen, welche als Handelsſtationen und Gee- 
feſtungen bezeichnet werden können. Dahin rechnen wir: Gibral⸗ 


tar, Malta, die Bermuden, die Bahamas, Singapore und die 


ihnen ähnlichen, an vorſpringenden Küſtenpunkten oder Meer⸗ 
engen gelegenen Beſitzungen, ſowie jene Iujeln, welche einen 
Handelsweg zu ſperren vermögen. Solange England feinen Be- 
ruf in die Behauptung eines Seehandelsmonopols ſetzte, mußten 
ſeinen Staatsmännern gerade ſolche Plätze werthvoll und wichtig 
erſcheinen. Ihre Feſthaltung erlaubte den Seehandel der Neu- 
tralen zu überwachen, der Kaperei Stützpunkte zu bieten und der 
engliſchen Flagge das Symbol der Weltherrſchaft zu verleihen. 
Auch gegenwärtig ift dieſen Beſitzungen nicht jeder Werth abzu- 
ſprechen. Dennoch läßt ſich nicht leugnen, daß ſie gegenwaͤrtig 
unter den engliſchen Colonien den unterſten Rang einnehmen. 
Es fragt ſich, ob England aus der Feſthaltung ſolcher Beſitzun⸗ 
gen erheblichen Vortheil zieht. Was die europäiſchen Seefeſtun⸗ 
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gen anbelangt, jo ift ſtets daran zu erinnern, daß ihre Lage das 
immer ſtärker anwachſende Nationalitätsgefühl ſolcher Staaten 
herausfordert, deren Zubehör gleichſam willkürlich durch England 
beeinträchtigt erſcheint. Geographiſch betrachtet gehören die nor⸗ 
manniſchen Inſeln im Kanal zu Frankreich. Ihre Bevölkerung 
redet eine von der engliſchen verſchiedene Sprache. Ihre Geſetze 
und Sitten find denjenigen der Normandie nahe verwandt; ob- 
gleich nicht geleugnet werden kann, daß die Bewohner der nor⸗ 
manniſchen Inſeln ſich einer Selbſtändigkeit erfreuen, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt, erſcheint ihre Unterwerfung unter das 
engliſche Scepter dennoch als eine hiſtoriſche Zufälligkeit, die 
nur deswegen erträglich wird, weil das eentraliſtiſch regierte 
Frankreich den Neigungen der Inſulaner weniger begehrenswerth 
erſcheint, als die Verbindung mit einem Staate, der an ſich be- 
trachtet, den Normannen zwar fremdartig gegenüberſteht, aber 
dennoch den Beſtand alter und theuer gewordener Ueberlieferun⸗ 
gen beſſer gewährleiſtet. 

Daß Helgoland geographiſch eben ſo ſehr zu Deutſchland 
gehört, wie die frieſiſchen Inſeln, leuchtet ſofort ein. Als Eng⸗ 
land die Inſel unter ſeine Botmäßigkeit nahm, waltete kaum ein 
anderes Intereſſe ob, als dasjenige, in den Mündungen der 
deutſchen Ströme eine Schmuggelſtation zu beſitzen. Während 
der Continentalſperre war Helgoland aus dieſem Grunde nicht 
ohne Bedeutung. In den Händen der Deutſchen würde es eine 
Blockade der Elbe und Weſer erheblich erſchweren; in den Hän⸗ 
den der Engländer verewigt es die Erinnerung an die Zeiten 
unſerer Schwäche und Erniedrigung. So lange England geneigt 
wäre, ſich in die Wirren der continentalen Politik thätig einzu⸗ 
miſchen, wäre Helgoland denkbarer Weiſe ein Stapelplatz für die 
Anhäufung von Kriegsmaterial oder eine Werbeſtelle, an welche 
Abenteurer zur Beſatzung der engliſchen Flotte gegen Zahlung 
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eines guten Handgeldes gelockt werden könnten. Noch während 
des orientaliſchen Krieges wurden auf dem rothen Felſen für 
eine geworbene Truppe Baracken errichtet. Seitdem ein mächti- 
ges Staatsweſen an den Küſten der Nordſee die deutſche Fahne 
entfaltet und Deutſchland mehr und mehr ſeiner Bedeutung als 
ſeefahrende Nation ſich bewußt wird, wächſt auch die Mißgunſt, 
mit welcher eine gleichſam zudringliche Nachbarſchaft der Fremden 
angeſehen wird. 

Das Gleiche gilt von Gibraltar. Engliſche Beſatzung 
und engliſche Flagge auf einem zur Südküſte Spaniens gehöri⸗ 
gen Vorgebirge ſind ſeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts 
als eine ſchwere Herausforderung vom caſtilianiſchen Stolze em⸗ 
pfunden worden. Für die Empfindung der Spanier iſt die 
Duldung der Fremdherrſchaft an den Säulen des Hercules kaum 
weniger drückend, als die Aufpflanzung der franzöſiſchen Flagge 
auf der Juſel Wight für die Engländer fein würde. Dennoch 
ſprach für die Behauptung der engliſchen Herrſchaft über Gi- 
braltar ein gewichtigerer Grund, als für die Beſitznahme von 
Helgoland. Nachdem Spanien von ſeiner Macht herabgeſunken 
und feine Krone an die Bourbons gekommen war, hatte Eng- 
land hinreichende Veranlaſſung, auf ſeiner Hut zu ſein und einer 
übermäßigen Abhängigkeit der pyrenäiſchen Halbinſel vom fran⸗ 
zöſiſchen Einfluſſe zu wehren. Zur Zeit der Napoleoniſchen 
Kriege hat ſogar die engliſche Herrſchaft auf dem Felſen von 
Gibraltar den Spaniern ſelbſt weſentliche Vortheile gebracht, und 
auch gegenwärtig iſt zu ſagen: daß Gibraltar nicht gegen Spa⸗ 
nien, ſondern gegen Frankreich feſtgehalten wird und nach ſeiner 
natürlichen Lage während eines Seekrieges die Bedeutung hat, 
eine Vereinigung der franzöſiſchen Streitkräfte der Mittelmeer⸗ 
küſte mit denjenigen der atlantiſchen Häfen zu verhindern oder 


zu erſchweren. 
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Am wenigſten iſt vom Standpunkt der europäiſchen Natio⸗ 
nalitätspolitik gegen den Beſitz von Malta einzuwenden. Auf 
dieſer durch ihre Hafenbildung ausgezeichneten Inſel miſchte ſich 
das italieniſche Element mit dem mauriſchen, ohne daß die Be⸗ 
völkerung die Kraft zur Begründung eines eigenen Staatsweſens 
beſäße. Da die Häfen der ſicilianiſch⸗italieniſchen Südküſte und 
der afrikaniſchen Nordküſte nicht leicht zugänglich ſind, unterbricht 
die engliſche Herrſchaft in La Valette die Communicationen 
zwiſchen Toulon und dem Oſtgeſtade des mittelländiſchen Meeres. 
Wenn Frankreich überhaupt in der orientaliſchen Frage eine Rolle 
zu ſpielen unternahm, ſo konnte es nur in Gemeinſchaft mit 
England, niemals gegen deſſen ausgeſprochenen Willen in die 
Angelegenheiten der Türkei ſich einmiſchen. Durch Malta hin⸗ 
reichend ſtark im Mittelmeere, vermochte England den Griechen 
bei der Berufung einer neuen Dynaſtie die Morgengabe der 
Joniſchen Inſeln unter Verzichtleiſtung auf ſein Protectorat dar⸗ 
zureichen. 

Was in Spanien mit Beziehung auf Gibraltar wird 
auch in Nordamerika mit Beziehung auf die Bermudas- und 
Bahamas ⸗Inſeln wahrnehmbar. In der Denkweiſe der moder- 
nen Culturvölker prägt ſich das Bild eines ihnen durch die Na⸗ 
tur zugewieſenen Staatsgebietes immer ſchärfer ein, und die Ge⸗ 
genwart iſt wenig geneigt, den Rechtsgrund der Verjährung oder 
des längeren Beſitzſtandes zu achten. Das auf den ioniſchen 
Inſeln gegebene Beiſpiel läßt hoffen, daß England auch in ähn⸗ 
lichen Fällen dem Selbſtgefühl der ihm befreundeten Nationen 
Zugeſtändniſſe machen kann, ohne einſeitig auf einen nur hiſto⸗ 
riſchen Beſitztitel zu pochen. Nur darf man von ſeinem Selbſt⸗ 
gefühl nicht erwarten, daß es aus einer Stellung zurückweiche, 
deren Räumung ſeine Gegner ſtärken könnte oder als Anzeichen 
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Eine andere, von den ſoeben beſchriebenen Herrſchaftsſtatio⸗ 
nen verſchiedene Klaſſe colonialer Beſitzungen iſt dadurch gekenn⸗ 
zeichnet, daß in ihnen eine fremdländiſche Cultur zur Zeit ihrer 
Aneignung bereits vorhanden war und auch nach dem Hinzutre⸗ 
ten engliſcher Anſiedler beſtehen blieb. In ihnen iſt das engliſche 
Element zwar das regierende und herrſchende, aber an Anzahl 
zurückſtehende. In erſter Reihe iſt hier Oſtindien zu nennen, 
deſſen Unterwerfung unter die engliſche Herrſchaft nahezu ein 
Wunder genannt werden kann. Vor der Betrachtungsweiſe der 
Orientalen kann die Thatſache, daß ein ungeheures Reich von 
wenigen thatkräftigen Männern mit einer keineswegs bedeuten⸗ 
den Heeresmacht gelenkt wird, kaum anders erklärbar ſein, als 
durch die Vorſtellung einer mit übernatürlichen Mitteln wirken⸗ 
den Zaubergewalt. Auch Ceylon, früher von den Holländern 
ausgebeutet, beſaß eine hoch entwickelte einheimiſche Cultur, als 
es 1796 unter engliſche Botmäßigkeit kam. Mehrere Millionen 
Einwohner werden auch hier von etwa drei Tauſend Engländern 
befehligt, unter denen ungefähr zwei Drittel dem Beamten- und 
Soldatenſtande angehören. Nur wenige von denen, welche, aus 
Europa kommend, ihren Fuß ans Land ſetzen, ſind gewillt oder 
vorbereitet, zeitlebens in dieſen Weltgegenden zuzubringen. Es 
ift kaum zuläſſig, die in Indien oder Ceylon lebenden Engländer 
als Coloniſten zu bezeichnen. Ihr Zweck ift eine nur zeitweiſe 
Reſidenz in der heißen Zone. Die wohlhabende Klaſſe ſendet 
ihre Kinder ſogar vielfach zur Erziehung nach Europa, um ſie 
dem erſchlaffenden Einfluſſe eines tropiſchen Klimas zu ent⸗ 
ziehen. 

Ueber den unermeßlichen Werth Oftindiens für den engliſchen 
Handel ift es unnöthig, ein Wort zu verlieren. Ob es zuläſſig 
iſt, dieſen koſtbaren Beſitz bereits jetzt als in einer weiteren Zu⸗ 
kunft gefährdet zu betrachten, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Nicht 
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ohne Beunruhigung betrachten manche Engländer das Vordrin⸗ 
gen der ruſſiſchen Herrſchaft nach den centralaſiatiſchen Gegenden. 
Selbſt dieſe Befürchtung kann indeſſen zur Befeſtigung der eng⸗ 
liſchen Regierung gereichen, wenn ſich dieſe bemüht, weniger mit 
den Mitteln der Gewalt als durch weiſe bewirkte Wiederbelebung 
einer ins Stocken gerathenen Cultur in Indien ihre Ueberlegen⸗ 
heit darzuthun. 

In einigen anderen Beſitzungen haben ſich europäiſche Be⸗ 
völkerungselemente unter engliſcher Herrſchaft in ihrer Eigenthüm⸗ 
lichkeit aufrecht zu erhalten vermocht. Auf einigen weſtindiſchen 
Inſeln behaupteten ſich ſpaniſche Pflanzer im Beſitz ihres Grund- 
eigenthums; in Kanada erhielten die älteren franzöſiſchen Anſied⸗ 
ler ihre Sitten und Gebräuche und auch in der Kapeolonie blieb 
manches Herkommen der holländiſchen „Bauern“ beſtehen. 

Eine dritte und letzte Kategorie engliſcher Beſitzungen trägt 
das vollkommen nationale Gepräge rein engliſcher Pflanzländer. 
In ihnen war weder eine alte einheimiſche Cultur zu ſchonen, 
noch auch der Widerſtand hiſtoriſcher Ueberlieferungen zu be⸗ 
kämpfen. In dieſen Pflanzſtaaten, in denen engliſches Leben 
pulſirt, engliſche Gewohnheit herrſcht und der Bauſtil engliſcher 
Kirchthürme in Stadt und Land ſich wiederholt, galt es nur, 
die naturwüchſige Rohheit einer noch vorſtaatlichen Bevölkerung 
unter die Geſetze und Anſprüche höherer Bildung zu bringen 
oder — auszurotten: ein Kampf, der entweder wie in Kanada 
und Auſtralien als bereits völlig entſchieden angeſehen werden 
kann oder mindeſtens, wie in Neuſeeland oder den afrikaniſchen 
Kafferdiſtrikten einer zweifelloſen Entſcheidung entgegengeht. Auf 
den unbetheiligten Zuſchauer macht es einen faſt ironiſchen Ein⸗ 
druck, wenn man wahrnimmt, wie einzelne engliſche Wohlthätig⸗ 
keitsvereine von untergehenden Urbevölkerungen das in ehernem 
Schritte herrannahende Schickſal des Unterganges durch die Aus⸗ 
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legung von Subſcriptionsbogen abzuwenden ſuchen. Bei einigen 
nordamerikaniſchen Stämmen bleibt kaum etwas anderes übrig, 
als dafür zu ſorgen, daß den anthropologiſchen oder ethnographi⸗ 
ſchen Sammlungen in den Geräthen oder Schädeln eines unter- 
gehenden Urvolkes die letzten Erinnerungszeichen erhalten werden. 

In ihrer wirthſchaftlichen Entwickelung find diefe Pflanz⸗ 
ſtaaten ſehr ungleich. In einzelnen Diſtrikten Auſtraliens eine 
nomadiſirende, insbeſondere der Schaafzucht obliegende Hirten⸗ 
bevölkerung, in anderen Gegenden die induſtrielle Ausbeute des 
Bergbaus. Hier die Gewinnung tropiſcher und ſubtropiſcher 
Producte mit gedungener Arbeit. Dort die engliſche Farm, 
welche ihr Getreide ſelbſt baut und ihre Rinder hinter Hecken 
und Zäunen pflegt. An den Geſtaden der Küſte die Handels⸗ 
ſtädte, deren Reichthum ſich in den Fluthen der See oder großer 
Stromläufe abſpiegelt. In den Gebieten der Hudſon's Bay der 
Jäger, der dem Biber nachſtellt und von dem Indianer Pelz⸗ 
werk eintauſcht. 

Alle menſchlichen Lebensformen ſpielen in dieſen Pflanz⸗ 
ſtaaten ineinander. Dieſe Abſtufungen colonialer Geſittung ſind 
für den Beobachter von hohem Intereſſe; ſie bieten der Cultur⸗ 
geſchichte ein noch zu wenig benutztes Beobachtungsfeld, aus 
deſſen planmäßiger Unterſuchung manche wichtige Rückſchlüſſe auf 
die älteſte Geſchichte der Menſchheit übertragen werden können. 

Angeſichts ſo mannigfach abgeſtufter Elemente der Geſittung, 
wie ſie in Kanada, Süd⸗Afrika und Auſtralien unſerem Auge 
ſich darbieten, von dem die Combinationen des Weltmarktes be⸗ 
rechnenden Großhändler durch die vielfältigſten Gliederungen des 
öconomiſchen Lebens hindurch bis zum Menſchen verzehrenden oder 
doch wild gebliebenen, jedem Bildungsverſuche unzugänglichen 
Ureinwohner: ein Bild von Uebergängen und Abſtufungen, ähn⸗ 
lich den Vegetationsformen, welche von dem üppig ausgeſtatteten 
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Küſtenſaume einer tropiſchen Landſchaft bis zur Gränze des ewi- 

gen Schnees in langſamen Wandlungen vom Reichthum bis zur 
Verkümmerung der Natur umſchlagen. 

Von der Geſtaltung der wirthſchaftlichen Entwickelung wird 

auch die politiſche Zukunft der engliſchen Pflanzſtaaten abhängen. 

Ueberall, wo Engländer ſelbſt den Boden bauen, iſt eins er⸗ 


reicht: ihre Selbſtregierung. Die ehemals wichtige und oft ver⸗ 
handelte Frage: ob England im Stande ſein werde, ſeine über 
den Weltball zerſtreuten Anſiedlungen mit Gewalt der Waffen 
zu vertheidigen, hat den engliſchen Coloniſten gegenüber keine 
Bedeutung mehr. Wo wäre die Macht, die von Europa aus 
im Stande wäre, den Engländern auch nur einen der Pflanz⸗ 
ſtaaten zu entreißen, wenn deren Bevölkerung zur Selbſtverthei⸗ 
digung entſchloſſen iſt? Selbſt eine ſtarke feindliche Flotte würde 
in entlegenen Welttheilen, wenn ſie deren Geſtade zu erreichen 
vermöchte, wenig, außer einer Beſchießung von Hafenplätzen, be- 
werkſtelligen. 

Soweit an auswärtige Verwickelungen zu denken iſt, könnte 
den engliſchen Colonien nur eine ernſthafte Gefahr drohen. Das 
ſtets zunehmende und ſchnell wachſende Uebergewicht der nord— 
amerikaniſchen Union läßt es zweifelhaft erſcheinen, ob England 
in einem Kriegsfalle ſeine angränzenden oder zunächſt gelegenen 
Beſitzungen erfolgreich zu ſchützen vermöchte. Iſt England im 
Stande, ſeine dünn bevölkerten Landſtriche an der Nordgränze 
der Union gegen einen ernſthaften Angriff zu behaupten? Ein 
Zuſammenſtoß zwiſchen England und Nordamerika wäre nur 
unter der Vorausſetzung denkbar, daß völlig verblendeter Haß 
und wilde Leidenſchaft die Oberhand gewönnen über die Stimme 
der Vernunft und die Rathſchläge wohl erwogener Intereſſen. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß Englands Kräfte nicht ausreichend 
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von Neufundland zu behaupten. Aber nichts ſpricht für die An- 
nahme, daß England einer bloßen Drohung weichend, ohne einen 
Verſuch der Abwehr eine Bevölkerung einfach preisgeben würde, 
die gegenwärtig in anhänglicher Treue dem Mutterlande er⸗ 
geben iſt. 

Mag auch der Verluſt von Kanada im Falle eines ameri⸗ 
kaniſchen Krieges als unabwendbar gelten, ſo bleibt es doch frag⸗ 
lich, ob die Republik durch den Zuwachs einer aufrichtig monar⸗ 
chiſch geſinnten Bevölkerung auf die Dauer gewönne. Längere 
Zeit hindurch unzufrieden, ſind die britiſchen Beſitzungen in 
Nordamerika, nachdem ſie eine allen ihren Wünſchen entſprechende 
Verfaſſung und die Gewährleiſtung freieſter Selbſtverwaltung 
empfangen haben, ihrem Stammlande mehr zugethan, als irgend 
ein anderes Pflanzland. 

Für den Staatsmann iſt das Nebeneinanderbeſtehen dieſer 
beiden Staatskörper von weſentlich verſchiedener Regierungsform 
in Nordamerika von hohem Intereſſe. Seite an Seite berühren 
ſich auf einer vom atlantiſchen bis zum ſtillen Ocean reichenden 
Gränzlinie eine in unermeßlichem Aufſchwung begriffene, vom 
Machtgefühl tief durchdrungene, Republik und eine aus ähnlichen 
Bevölkerungstheilen zuſammengeſetzte Colonie, deren königliches 
Haupt hunderte von Meilen entfernt iſt. 

Die politiſche Denkweiſe der Kanadier bewegt ſich augen⸗ 
blicklich in einer den amerikaniſchen Anſchauungen entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung. Ihre Verfaſſung beruht zwar auf denſelben Grund⸗ 
lagen der Selbſtverwaltung und der Verbündung mehrerer An⸗ 
fangs von einander unabhängigen Colonien. Die im britiſchen 
Nordamerika gebildete Conföderation ſtellt eine Vereinigung dar, 
deren Zweck in gemeinſchaftlicher Vertheidigung und in gemein⸗ 
ſamer Herſtellung großer Verkehrswege beſteht. Aber, wie ähn⸗ 


lich immer die Verhältniſſe in vieler Hinſicht denjenigen der 
(914) 


Union ſein mögen, das monarchiſche Gefühl von Kanada iſt fait 
in demſelben Maße gewachſen, in welchem der Republikanismus 
in der Union die Zuverſicht einer in Amerika gebietenden Stel⸗ 
lung gewann. Die Nachbarſchaft des gewaltigen Staatsweſens, 
das gerade ſeit dem Bürgerkrieg ſo vielfache Beſchwerden gegen 
England erhob, hat der Anhänglichkeit der kanadiſchen Bevölke⸗ 
rung an ihr Mutterland keinerlei Abbruch zu thun vermocht. 
So ſehen wir dicht nebeneinander auf dem amerikaniſchen Con⸗ 
tinent zwei Staatsbildungen, die beide auf einer weſentlich demo⸗ 
kratiſchen Geſellſchaft ruhen, aber dennoch unter verſchiedenen 
Staatsformen ihren Entwickelungszielen nachſtreben. 

Sollte Kanada jemals den ernſtlichen Wunſch zu erkennen 
geben, ſich mit der nordamerikaniſchen Union zu vereinigen, ſo 
wird England wahrſcheinlich nicht verſuchen, ſeine transatlanti⸗ 
ſchen Beſitzungen mit dem Schwerdte in der Hand gewaltſam 
feſtzuhalten. Die zuweilen, wenn ſchon vereinzelt, aus auſtrali⸗ 
ſchen Colonien gehörte Drohung einer Losreißung vom Mutter⸗ 
lande vermag nicht mehr, das Ohr der Engländer zu erſchrecken. 
Es iſt zu augenſcheinlich, daß die Vortheile der gegenſeitigen Be— 
ziehungen weſentlich auf Seite der Colonien liegen. Denn das 
Mutterland ift es, welches die Koften ihrer äußeren Vertheidi⸗ 
gung in der Beſtreitung des Aufwandes für Heerweſen und 
Flotte faſt ausſchließlich trägt, ohne ſeinerſeits von den Colonien 
mehr zu empfangen, als eine leitende Ehrenſtellung. Selbſt der 
Vortheil eines in den Colonien eröffneten Handelsgebietes würde 
durch eine Abtrennung der Colonien kaum weſentlich verringert 
werden. 

Die Regierungsform der von Engländern beſiedelten Pflanz⸗ 
ſtaaten erſcheint als eine im Großen und Ganzen einfache Nad- 
bildung des engliſchen Verfaſſungsbaues. 

An der Spitze der Staatsgeſchäfte waltet ein Gouverneur, 
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als die Darſtellung des monarchiſchen Princips. Dem engliſchen 
Oberhauſe entſpricht ein ihm zur Seite ſtehender Geſetzgebungs— 
rath, dem Unterhauſe die Volksvertretung unter dem Titel einer 
geſetzgebenden Verſammlung. Das Eingreifen der Krone 
in den Gang der colonialen Angelegenheiten iſt auf mindeſtes Maß 
zurückgeführt. Es bethätigt ſich kaum anders, als in negativer 
Weiſe durch Einlegung eines Veto gegen ſolche Akte der Colo— 
nialgeſetzgebung, welche der Wohlfahrt des Heimathlandes hin⸗ 
derlich ſein könnten. r 

Thatſächlich erfreuen fich die Colonien einer ebenſo großen 
Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit, wie irgend eine Gemeinde 
des Mutterlandes. Die geſchichtliche Grundlage dieſer Freiheit 
war eine doppelte: ein urſprünglich gegenſätzliches Verhältniß 
gegen ein auf mercantiliſtiſche Ausbeutung gerichtetes Verwal⸗ 
tungsſyſtem des Mutterlandes, woraus ſich insbeſondere eine eifer⸗ 
ſüchtige Abwehr willkürlicher Beſteuerung ergab. Außerdem die 
geographiſchen Schwierigkeiten einer durch weite Entfernungen 
wirkenden Centraliſation. Zähe und ſelbſtbewußt hielt ſeit den 
Zeiten der Stuarts jeder auswandernde Engländer an dem 
Grundſatz feſt, daß die Erhebung nicht bewilligter Steuern auch 
in den Pflanzländern ungerecht ſei und von freien Männern 
nicht ertragen zu werden brauche. Lange Zeit hindurch bewegt 
ſich der Gegenſatz zwiſchen Krone und Colonien auf dem Boden 
der Formel: Entweder Vertretung der Coloniſten im engliſchen 
Parlament oder Verzicht auf ein eigenmächtiges Beſteuerungs— 
recht auf Seiten des Mutterlandes. Dieſen Ueberzeugungen ent- 
ſprang der ſchließlich ſiegreiche Trotz der abgefallenen Staaten 
von Nordamerika, welche übermüthig gereizt zu haben, die neuere 
engliſche Geſchichtsſchreibung nahezu einſtimmig den Miniſtern 
Georg's III. zum Vorwurf macht. 


Seit nunmehr dreißig Jahren hat aber eine tiefgreifende 
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Umwandelung in den Beziehungen zwiſchen England und jeinen 
Colonien ſich vollzogen. In demſelben Maße, als mit der Aus⸗ 
breitung der Dampferlinien und der Möglichkeit ſchneller Ver⸗ 
bindung die Raumverhältniſſe weiter Entfernung verkürzt wurden 
und die äußere Gelegenheit centraliſtiſcher Einwirkung zunahm, 
begriff England immer klarer den Werth colonialer Freiheit und 
Selbſtregierung. 

Wie leicht wäre es zu bewerkſtelligen, daß mittelſt des elee⸗ 
triſchen Telegraphen alltäglich der Wille der engliſchen Central- 
regierung den amerikaniſchen Coloniſten zur Nachachtung mitge⸗ 
theilt würde. Niemand denkt daran, dieſe mechaniſchen Kräfte 
der Einmiſchungsſucht dienftbar zu machen. Nur für Oſtindien 
iſt der electriſche Funke als ein wichtiges Mittel in dem Trieb⸗ 
werke der Regierung zu erachten. Denn die Telegraphie iſt für 
die aſiatiſchen Beſitzungen mindeſtens ſoviel werth wie die Ver⸗ 
doppelung einer Armee. Sie geſtattet in Indien ſelbſt beim 
Herannahen feindlicher Kräfte die Gegenwehr ſofort zu ſammeln 
oder die auf verſchiedenen Stationen zerſtreuten Bruchtheile der 
Flotte in kürzeſten Friſten zuſammenzuziehen. 

In England ſelbſt iſt die centrale Verwaltung der Colo⸗ 
nien auf einen außerordentlich geringen Apparat von Regierungs- 
mitteln angewieſen. Erſt vor hundert Jahren (1768) ward ein 
Staatsſecretariat für die Colonien eingerichtet. Mit der Durch⸗ 
ſetzung der Unabhängigkeit der nordamerikaniſchen Colonie ging 
dieſe Stelle 1782 wiederum ein. Während der napoleoniſchen 
Kriege kam die Oberleitung der Colonien aus leicht begreiflichen 
Gründen an das 1801 geſchaffene Kriegsdepartement. Erſt zu 
Zeiten des orientaliſchen Krieges ward das coloniale Departement 
wiederum ſelbſtändig hergeſtellt Neben ihm entſtand eine beſon⸗ 
dere Centralſtelle für Oſtindien, deſſen Stellung zur engliſchen 
Krone eine tiefgreifende Umänderung erlitt. Das geſammte Co⸗ 
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lonialamt zählt gegen ſiebenzig Beamte; eine Ziffer, die allein 
hinreicht, um daran die Selbſtändigkeit der Pflanzſtaaten zu ver⸗ 
anſchaulichen. Von Zeit zu Zeit erheben ſich Streitfragen zwi⸗ 
ſchen der Krone und der Colonie. Aber dieſelben haben jene 
Bitterkeit verloren, welche ihnen ehemals eigenthümlich war. 
Lange Zeit hindurch ſtritt man über die Landfrage und das 
Recht der Krone, unangebauten Acker an Anſiedler gegen eine 
feſte Taxe zu anderen, als colonialen Zwecken zu veräußern. Es 
fragte ſich, ob der Ertrag aus den Verkäufen der Kronländer zu 
den Finanzquellen der Colonie oder des Mutterlandes zu rechnen 
wäre. Die Geſchichte Auſtraliens insbeſondere ift reich an Er: 


örterungen dieſer nunmehr faſt gänzlich zur Befriedigung der 


Colonien beigelegten Streitfrage. Eine weiſe und wohlüberlegte 
Nachgiebigkeit gegen ernſthaft feſtgehaltene Rechtsanſprüche der 
Colonien erſcheint heute als der Grundzug der engliſchen Politik 
gegenüber den transoceaniſchen Anfiedelungen. In ſolchem Maße 
iſt dies der Fall, daß von mißvergnügten Schriftſtellern des 
Mutterlandes öfters gefragt worden iſt, ob England nicht beſſer 
thun würde, bei einem gerechtfertigten Anlaß ſich der Fürſorge 
für ſeine Colonien gänzlich zu entſchlagen. 

Der Uebergang Englands zum Freihandelſyſtem hat viel dazu 
beigetragen, die Eiferſucht der Coloniſten zu mäßigen. Jener 
alte Eigennutz, welcher die Colonien vom Verkehr mit dritten 
Staaten abſperrte, ſie zur Verſchiffung ihrer Rohproducte in die 
Häfen des Mutterlandes hinein zwang und hinwiederum zur Ab⸗ 
nahme der heimiſchen Fabrikate nöthigte, alſo den doppelten Vor⸗ 
theil des billigeren Einkaufes und des theureren Verkaufes zu 
monopoliſiren ſuchte, iſt längſt aufgegeben. Aber es verdient in 
der Geſchichte menſchlicher Irrthümer und Schwächen verzeichnet 
zu werden, daß dieſelben Colonien, welche ehemals ſich wegen 


des theuren Einkaufes engliſcher Fabrikate beſchwerten, gegen⸗ 
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wärtig in umgekehrter Richtung darüber klagen, daß ihr Markt 
mit billigen Erzeugniſſen der engliſchen Induſtrie überſchwemmt 
werde. In den auſtraliſchen Colonien fehlt es nicht an Aeuße⸗ 
rungen einer ſchutzzöllneriſchen Handelspolitik. Man verlangt, 
daß die Zufuhren des engliſchen Marktes einem Schutzzoll unter⸗ 
worfen werden, damit eine „nationale Induſtrie“ in den Colo- 
nien erblühen könne. Eine Forderung, die, wenn aus dem feind⸗ 
lichen Gegenſatze oder dem öconomiſchen Intereſſenkampfe ver- 
ſchiedener Staaten entſpringend, allenfalls verſtändlich, hier aber, 
innerhalb der nationalen Gemeinſchaft ſelbſt von Anſiedlern gegen⸗ 
über ihrem Mutterlande erhoben, gleichſam die Errichtung von 
Binnenzöllen bewirken würde. 

Das Verlangen nach Schutzzoll in den engliſchen Colonien 
hängt im Grunde mit deren Stellung zur Einwanderungsfrage 
zuſammen. Während ein Theil der engliſchen Anſiedler mit 
allen möglichen Mitteln billigere Arbeitskräfte aus Europa herbei⸗ 
zuziehen ſucht, geht das Beſtreben der arbeitenden Klaſſen dahin, 
die Löhne auf ihrer Höhe durch Fernhaltung fremder Ankömm⸗ 
linge feſtzuhalten. Eins dieſer Mittel der Abwehr gewährt nach 
der kurzſichtigen Meinung der Coloniſten der Schutzzoll, welcher 
die billigeren Artikel des engliſchen Marktes auszuſchließen ſucht, 
das Leben in den Colonien erheblich vertheuert und die Conſu⸗ 
menten mit ſchweren Laſten belegt. 

Auch in neueſter Zeit führte die Einwanderungsfrage öfters 
zu Zwiſtigkeiten mit dem Mutterlande, deſſen Vortheil nicht 
immer ſo verſtanden wurde, wie es die Coloniſten ihrerſeits 
wünſchten. Die Wegſendung der Verbrecher nach den Colonien 
betrachtete man lange Zeit hindurch als ein Recht des dichter bevöl- 
kerten Heimathlandes, indem man meinte, die Zerſtreuung großer 
Verbrecherſchaaren auf weite und dünn bevölkerte Landſtriche 


werde wohlthätig wirken. Zuweilen ſchien es, als ob man in 
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England, gegen die Vorſtellungen der Coloniſten taub, ſchon von 
einer Seereiſe die Beſſerung des Verbrechers erwartete. Bedenf- 
lich ward man erſt, als in Auſtralien öffentlich Sammlungen 
veranſtaltet wurden, um aus deren Erträgniß einige Notabilitä⸗ 
ten der auſtraliſchen Verbrecherklaſſe, in Erwiederung der engli- 
ſchen Zufuhren, an die engliſche Küſte zu befördern. 

Nach dem Ausgange, den die Transportationen genommen 
haben, läßt ſich auch nicht viel Gutes von dem Verſuche erwar⸗ 
ten, die engliſchen Armenhäuſer durch eine vom Wohlthätigkeits⸗ 
vereine geleitete Auswanderung nach den Colonien zu entvölkern. 
Wenngleich John Stuart Mill mit großem Nachdruck auf die 
Vortheile für die Beziehungen eines dichter bevölkerten, mit über⸗ 
flüſſigen oder unverwendbar gewordenen Arbeitskräften ausgeſtat⸗ 
teten Landes zu ſeinen dünn bevölkerten Colonien hinweiſt, ſo iſt 
doch zu bezweifeln, ob der Bewohner engliſcher Arbeits- und 
Armenhäuſer jo beſchaffen ift, daß er gerade diejenigen Lei- 
ſtungen zu erfüllen vermag, die auf dem colonialen Arbeitsmarkte 
verlangt werden. Und auf die Dauer läßt ſich nicht hoffen, daß 
die Colonien die Einfuhr ärmſter Landesgenoſſen aus Humani⸗ 
tätsgründen ſich gefallen laſſen werden. Selbſt eine ſorgfältige 
Auswahl aus den engliſchen Armenhäuſern ſichert nicht gegen 
Mißgriffe, die das Mutterland zu verantworten haben würde. 
Im Allgemeinen gewährt die Armuth, die der öffentlichen Unter⸗ 
ſtützung bedarf, kein Befähigungs zeugniß für die Auswanderung. 

Mit Rückſicht auf die Verſchiedenartigkeit der wirthſchaftli⸗ 
chen Zuſtände iſt die Zuſammenſetzung der geſellſchaftlichen Grup⸗ 
pen in den einzelnen Colonien bald einfacher, bald mannigfalti⸗ 
ger geſtaltet. In den Stapelplätzen des europäiſch⸗aſiatiſchen 
Handels, wie in Hongkong oder Singapore, ſondert ſich ein reicher 
Großhandelsſtand von der Berührung mit den einheimiſchen Be⸗ 


völferungselementen ſorgfältig ab. Er nimmt keinen Antheil an 
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dem Gang der öffentlichen Angelegenheiten und ſorgt nur für 
ſein eigenes materielles Wohlbefinden. Einen ariſtokratiſchen 
Grun dtypus tragen durchweg alle den tropiſchen oder ſubtropi⸗ 
ſchen Gegenden angehörenden Niederlaſſungen der Engländer. 
Großgrundbeſitzer und Pflanzer find hier darauf bedacht, mit ge⸗ 
dungenen Arbeitern, an deren geiſtiger Entwickelung ſie kein In⸗ 
tereſſe haben, den Boden jo gut als möglich auszunützen. Ueberall, 
wo farbige Arbeiter der afrikaniſchen Raſſe benutzt oder chineſiſche 
Tagelöhner herbeigezogen werden, erzeugte ſich ſchnell der Hoch⸗ 
muth der Geburt und der Hautfarbe als Grundlage einer den 
Arbeitgeber vom Arbeiter trennenden Spaltung. In dieſem 
Gegenſatze verliert die Arbeit die ihr gebührende Ehre, indem ſie 
von den dabei Betheiligten als ein vom Schickſal auferlegtes Loos 
der Verdammniß getragen oder entſchuldigt wird. Solches Pflan⸗ 
zerweſen erhielt ſich nicht nur nach Abſchaffung der Sclaverei in 
Weſtindien, ſondern bildet ſich auch aufs Neue aus, wo die glei⸗ 
chen Bedingungen des Bodens und des Klimas beſtehen. In 
der „Königin Land“, das in ſeinen heißeren Gegenden Zucker 
und Baumwolle erzeugt, wiederholt ſich auch die Bildung eines 
Pflanzerthums, von der Art desjenigen, das in den ehemaligen 
Sclavenſtaaten der nordamerikaniſchen Union beſtand. Dieſelben 
Männer, welche, mißvergnügt mit dem engliſchen Großgrundbeſitz 
und ſeiner weit reichenden politiſchen Macht ihrer Heimath den 
Rücken kehrten, um die Freiheit in weit entlegenen Zonen auf⸗ 
zuſuchen, begründen jenſeits des Oceans über eine vermeintlich 
tiefer ſtehende Klaſſe von Menſchen eine auf eigennützige Aus⸗ 
beutung beruhende Herrſchaft. Solche Vorgänge warnen uns vor 
dem Wahn, als ob wir im ſicheren Beſitze einer unzerſtörbaren 
Geſittung uns wähnen und erhaben dünken dürften über jene 
Verſuchungen, welchen viele, losgetrennt von dem Verbande mit 
der Volksgenoſſenſchaft, alsdann erliegen, wenn ſie den Rückhalt 
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an der öffentlichen Meinung verlieren. Die Güter der Freiheit 
und der Bildung find niemals gewährleiſtet in dem guten Wil⸗ 
len der Einzelnen, ſondern erſt in der dauernden Kraft des 
Volksgeiſtes, der feine geſchichtlich gewordenen Errungenſchaften 
gegen die fort und fort drohenden Gefahren der Zerſetzung ver⸗ 
theidigt. 

Der demokratiſche Typus überwiegt in denjenigen Colo⸗ 
nien, in denen der bäueriſch ſelbſtändige Landwirthſchaftsbetrieb 
die Grundform der Production darſtellt, und der Beſitz an- 
nähernd gleich vertheilt ift. Die Geſchichte der engliſchen Colo- 
niſationen iſt gerade deswegen lehrreich, weil ſie zeigt, daß die 
Geſetzgebung nicht nach ihrem Gutdünken die Grundlagen des 
Verfaſſungsorganismus zu ſchaffen vermag, ſondern überall den 
vorhandenen Zuſtänden angepaßt werden muß. Alle Verſuche, 
welche unternommen worden find, um die engliſchen Gejellichafts- 
gruppen in den Kolonien einfach nachzubilden, waren daher noth⸗ 
wendig zum Scheitern verurtheilt. Weſtauſtralien war Anfangs 
auserſehen, eine auf Großgrundbeſitz und freier Arbeit begrün⸗ 
dete Ariſtokratie auf ſeinem Gebiete zu pflegen. Sehr bald zeigte 
ſich, daß es unmöglich iſt, freie Arbeiter, denen die Gelegenheit 
zum Erwerb eigenen Grundbeſitzes in den Colonien geboten iſt, 
gegen Bezahlung im Dienſte eines colonialen Grundbeſitzers 
dauernd feſtzuhalten. Abgeſehen von dem in tropiſchen Gegen⸗ 
den heimiſchen Pflanzerweſen, vermag ſich daher eine coloniale 
Ariſtokratie nur dort zu bilden, wo große Kapitalien in Grund 
und Boden angelegt, ſich vergleichsweiſe unabhängig von den 
Arbeitsleiſtungen zahlreicher Dienſtkräfte zu erhalten vermögen. 
Im Weſentlichen iſt dies der Fall auf dem Gebiete der Viehzucht, 
wo deren vortheilhafter Betrieb große Anlagecapitalien erfordert, 
ohne mit den Intereſſen des kleineren Grundbeſitzes in Kampf 
gerathen zu müſſen. Weite Strecken Auſtralieus ſind nur für 
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Heerdenbeſitzer auszunutzen. Bei einem günftigen Klima find 
dort die großen Wollproducenten in der Lage, mit einem gerin⸗ 
gen Vorrath an Arbeitskräften ihre Stellung zu behaupten und 
einen hervorragenden Einfluß auf den Gang der öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten auszuüben. Dies iſt der Grund, weswegen auch 
Neu⸗Seeland von aufmerkſamen Reiſenden als ein vorwiegend 
ariſtokratiſch geartetes Gemeinweſen geſchildert wird. In Kanada 
wird hingegen eine an Bedeutung hervorragende Klaſſe von 
Großgrundbeſitzern durch Eigenthum an großen Waldſtrecken 
gebildet, deren Erzeugniſſe als Bauholz über den Ocean nach 
England ausgeführt werden. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß diejenige Schicht der 
Bevölkerung, welche wir in Europa die „arbeitende Klaſſe“ zu 
nennen pflegen, bis jetzt in den Colonien nur ſchwach vertreten 
iſt. Mit Beſtimmtheit läßt ſich indeſſen vorausſehen, daß die Zu⸗ 
kunft den engliſchen Colonien jene Erfahrungen nicht erſparen wird, 
welche Europa in der Gegenwart zu verwerthen bemüht iſt. Eins 
hat ſich ſchon gegenwärtig ergeben, was eine nutzbare Lehre in ſich 
trägt. Uebermäßig ſchnell erworbener Reichthum gereicht den 
Arbeitern meiſtentheils zum Unſegen; wofür die Geſchichte der 
auſtraliſchen Goldgräbereien reich an beherzigungswerthen Bei- 
ſpielen iſt. In der Hauptſtadt von Victoria ſtießen die Gegen- 
ſätze einer ausſchweifenden Genußſucht glücklicher Goldgräber und 
hoffnungsloſer Armuth zuſammen. Wenige von denen, welche 
der Reiz des Goldes nach den Gruben gelockt hatte, fanden das 
von ihnen erträumte Glück. Viele würden in einem Kohlen⸗ 
bergwerk einen ausreichenderen Lebensunterhalt gefunden haben. 
Die Meiſten überſahen: daß Goldgraben den Erwerb auf das 
Zuſammentreffen zweier Factoren anweiſt, die ihrer Natur nach 
ſich bekämpfen: auf einen Glückszufall, vermöge deſſen es als 
Hazardſpiel erſcheint, und auf angeſtrengte Arbeit, die ſich oft um 
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ihren Lohn verkürzt ſieht. Die Beobachtungen, welche in Mel- 
bourne gemacht wurden, zeigen, daß es für ein Land ein zweifel- 
haftes Glück iſt, wenn Gold- oder Diamantenfelder innerhalb 
ſeiner Gränzen entdeckt werden. Obwohl Victoria gegenwärtig 
die reichſte der auſtraliſchen Colonien iſt, bleibt es doch zweifel⸗ 
haft, ob es in Zukunft nicht von Neu⸗Süd⸗Wales überflügelt 
werden wird. Hier ſind nämlich Steinkohlenlager entdeckt wor⸗ 
den, deren Ausbeutung reicheren Gewinn und nachhaltigeren 
Reichthum verheißt, als die beinahe abgeernteten Goldfelder der 
wegen ihres Glückes hoch geprieſenen Nachbarcolonie. 

Ueberblicken wir nochmals die Geſchichte der engliſchen Co— 
loniſationen ſeit dem Zeitalter der Königin Eliſabeth innerhalb 
eines Zeitraums von beinahe dreihundert Jahren, ſo ſcheint es 
uns, als ob je nach dem Grundzuge des dabei innegehaltenen 
Verfahrens drei culturgeſchichtlich geſonderte Perioden unterſchie⸗ 
den werden können. 

Die erſte Periode reicht bis zum Frieden von Utrecht 
(1713). Das Uebergewicht zur See iſt noch nicht völlig zu 
Gunſten Englands entſchieden. Die Nebenbuhlerſchaft der Fran⸗ 
zoſen, Spanier und Holländer bethätigt ſich erfolgreich im See⸗ 
handel und den Seekriegen. Die Coloniſationen ruhen auf 
einer vorwiegend corporativen Hafis. Unternehmende Specu⸗ 
lanten, thatendürſtige Abenteurer, religiöfe Schwärmer laſſen 
fih königliche Freibriefe ausſtellen, durch welche fie zur Beſitz⸗ 
ergreifung fremder Länder ermächtigt werden. Der Staat be⸗ 
kümmert ſich unmittelbar gar nicht um Gelingen oder Mißlingen 
ſolcher Unternehmungen. Handelsgeſellſchaften und Compagnien 
rüſten ihre Schiffe mit Waffen und Mannſchaften aus und zie⸗ 
hen die Gewinnſucht in ihr Intereſſe. Es ſind die Ueberliefe⸗ 
rungen der deutſchen Hanfa, welche fih in derartigen Vorzügen 
großer Handelsgeſellſchaften zu wiederholen ſcheinen. Ihr Kehr- 
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bild und ihre Ausartung zeigt ſich in der Entſtehung der See⸗ 
raubgenoſſenſchaften der Flibuſtier und Buccaniers. 

Neben ſolchen corporativen Geſellſchaften mit dem Zwecke der 
Speculationen ſind es religiöſe Secten, welche durch kirchliches 
Mißvergnügen von England aus namentlich zur Zeit der Kämpfe 
gegen die Stuarts über die See getrieben werden. Auch bei 
dieſen Secten iſt es ein ſtark entwickeltes Gemeingefühl, welches 
den Entſchluß zur Auswanderung hervorruft. Die Unzufrieden- 
heit mit der Herrſchaft der engliſchen Staatskirche paart ſich in 
dieſen Religionsgenoſſenſchaften vielfach mit der Einbildung eines 
religiöſen Miſſionsberufes. Wie aber immer die Motive der 
Fortwanderung beſchaffen ſein mögen: In dieſer erſten Periode 
zeigt ſich der einzelne Menſch noch nicht ſtark genug, um in 
fernen Ländern auf eigenen Füßen ſtehen zu können; unbeſchützt 
vom Staate, den er verläßt, ſucht er einen Halt in geſellſchaft⸗ 
licher Verbindung mit Gleichgeſinnten. Unter den Religions⸗ 
genoſſenſchaften, welche damals über das Meer zogen, ſind die 
Quäker, deren Führer William Penn war, am häufigſten genannt 
worden. Von den alten coloniſirenden Handelscompagnien ver⸗ 
loren viele ihre Privilegien ſchon nach kurzer Zeit. Bis nahe 
an die heutige Zeit heran erhielt fih das Vorrecht der Hud- 
ſon's⸗Bay⸗Compagnie, die in den nördlichen Diſtrikten des bri⸗ 
tiſchen Amerika einen einträglichen Pelzhandel betrieb und ſchließ⸗ 
lich mit den Intereſſen der kanadiſchen Anſiedler in Widerſpruch 
gerieth. Die größte aller engliſchen Handelscompagnien, welche 
indeſſen ſpäteren Urſprungs war, die Oſtindiſche Compagnie ver⸗ 
mochte es gleichfalls nicht, ihre Privilegien zu behaupten. 

Die zweite Periode der engliſchen Coloniſationen, begin⸗ 
nend mit einem aus Anlaß der ſpaniſchen Erbfolge glücklich durch⸗ 
geführten Kriege, in deſſen erſte Jahre die Eroberung von Gi⸗ 
braltar fällt, endigt mit einem glücklich gegen Napoleon geführten 
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Kriege. Mit dem Frieden von Utrecht ift die Seeherrſchaft der 


Engländer entſchieden. Es kommt darauf an, für England den 
Seehandel in Kriegs- und Friedenszeiten zu monopoliſiren. Ge⸗ 
waltſame Eroberung der von anderen Nationen urſprünglich an⸗ 
gelegten Colonien verſchafft der engliſchen Krone den Beſitz der 
begehrenswerthen Erde in allen Continenten. Spanien, Frank⸗ 
reich und Holland verlieren der Reihe nach ihre werthvollſten 
Niederlaſſungen nahezu ausnahmslos. Das engliſche Banner 
weht allgegenwärtig auf den Meeren. Die Oſtindiſche Com⸗ 
pagnie beginnt jene Reihe von Eroberungen, die ungeheuren 
Reichthum nach England fließen laffen. Unermeßliche Eroberun⸗ 
gen werden in Aſien gemacht. Dieſes beiſpielloſe Glück ſteigert 
aber den Uebermuth Englands gegenüber den eigenen Colonien. 
Der Bereicherung folgt der Verluſt auf dem Fuße nach. Durch 
einen Mißbrauch des Beſteuerungsrechts herausgefordert, erheben 
ſich die Enkel jener engliſchen Cavaliere, die nach Virginien, 
jener Puritaner, die nach Neu⸗England gezogen waren, und be⸗ 
ginnen den amerikaniſchen Unabhängigkeitskrieg, als deſſen Aus⸗ 
gang England die Begründung eines ſelbſtändigen Reiches hin⸗ 
nehmen muß. Aus der Trennung von dem alts⸗ariſtokratiſchen 
England entſteht jenes zumeiſt demokratiſche Staatsweſen, welches 
im Großen und Ganzen auch nach ſeiner Losreißung eine feind- 
liche Stellung gegen das Mutterland bewahrt und deſſen colo⸗ 
nialen Beſitz in Nordamerika bedroht. Durch Neu-Fundland, 
die Straße des St. Lorenzſtromes, Vancouvers-Inſel und die 
Oregongränze werden Streitigkeiten hervorgerufen, die zwar bei- 
gelegt find, aber doch überall neuen Samen der Zwietracht hin⸗ 
terlaſſen. Ueberall ſiegreich gegen die alten Dynaſtien Europas, 
muß England eine Niederlage von ſeinen eigenen rebelliſchen 
Söhnen. hinnehmen. Dieſer gelungene Aufſtand gereicht indeſſen 
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die ſpäteren Generationen der engliſchen Staatsmänner die gegen 
die amerikan iſchen Colonien begangenen Fehler an, und vermei⸗ 
den es, den Anſiedlern in den engliſchen Pflanzſtaaten gerechten 
Grund zu ernſten Beſchwerden darzubieten. 

In ſein en ſiegreichen Kämpfen gegen Napoleon beginnt 
England nochmals durch Eroberungen ſeine Gebiete auszudehnen. 
Es reißt alles an ſich, was in fernen Weltgegenden dem Handel 
oder der Niederlaſſung Vortheil darbieten kann. Mit Ausnahme 
der Holländer, welche ihre Beſitzungen in Hinterindien auf den 
Sunda⸗Inſeln, und der Spanier, welche Cuba und die Philippi⸗ 
nen behalten, giebt es kein Volk, deffen colonialer Beſitz einen 
nennenswerthen Vortheil dem Mutterlande darböte. : 

Der Grundzug der feit Napoleon's Sturz beginnenden letz⸗ 
ten Periode iſt dieſer. Neben der fortſchreitenden Eroberung in 
Oſtindien und Hinteraſien entwickelt ſich im gewaltigen Maßſtab 
die freie, aus rein wirthſchaftlichen Motiven entſpringende Mus- 
wanderung des kleinen Handwerkers, Bauern und Handarbeiters. 
Alle Schichten der engliſchen Bevölkerung, alle Glaubensbekennt⸗ 
niſſe und Secten find an dieſer Maſſenwanderung betheiligt. Die 
jüngeren Söhne des engliſchen Adels ſuchen in den Colonien ent- 
weder die Vortheile des höheren Staatsdienſtes oder den Erwerb 
eines größeren und billigeren Grund⸗ oder Heerdenbeſitzes; der 
Kaufmann die vortheilhafte Anlage ſeiner Capitalien an neu er⸗ 
öffneten Handelsplätzen und ſchnell emporwachſenden Hafenſtädten; 
der Arbeiter den höheren Lohn, der ihn zur Erlangung klei⸗ 
nen Grundbeſitzes befähigen ſoll. 

Der wandernde Engländer der dritten Periode erſcheint nicht 
mehr im Gefolge ſiegreicher Feldherren oder triumphirender Ad⸗ 
mirale. Er bedarf nicht mehr königlicher Schutzbriefe, um ſicher 
geleitet zu ſein. Das Recht der modernen Welt iſt ſo ſtark ge⸗ 
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Regierung entwachſen, auf eigenen Füßen ſtehen darf und die 
volle Verantwortlichkeit für ſeine Irrthümer und Mißgriffe trägt. 
Vor zweihundert Jahren fand der Auswanderer eine Wildniß 
vor ſich, in der er ſich mit der Kraft ſeines Gebetes und der 
ſtets in Bereitſchaft gehaltenen Kugel feines Büchſenlaufes ver- 
theidigte. Nur dem Abenteurer, der die Peripherie äußerſter 
Anſiedelungen mit Vorliebe aufſucht, iſt heute ein letzter Reſt 
von jener Romantik der Wildniß und ihrer Gefahren vorbehal⸗ 
ten. Faft überall find die engliſchen Pflanzſtaaten ein in groben 
Umriſſen gezeichnetes Abbild des Mutterlandes. Frei findet nach 
eigener Wahl der Freie ſich zu ſeinen Volksgenoſſen in den Co⸗ 
lonten. Der Fluch der Sclaverei, den England mit den Spa- 
niern, Portugieſen und Franzoſen in die neue Welt des Colum- 
bus hinübertrug, ward in den überſeeiſchen Beſitzungen der Eng⸗ 
länder zuerſt mit nachhaltigem Ernſte getilgt. Ein billigerer 
Grundbeſitz, eine beſſer bezahlte Arbeit, eine höhere Geltung der 
menſchlichen Perſon ſind das Ziel der modernen Auswanderung, 
welche als ein weltgeſchichtlicher Proceß der Selbſthülfe zu be- 
zeichnen iſt. Auch England wird in dieſem neueſten Zeitalter 
von der Macht der allgemein menſchlichen Angelegenheiten erfaßt. 
In ſeinen Anſiedelungen halten Angehörige fremder Nationen 
ihren Einzug neben den Engländern. Und umgekehrt ſpaltet ſich 
der nationale Strom engliſcher Wanderung vor der Mündung 
in ſein Endziel. Ein bedeutender Arm dieſes Stromes wendet 
ſich nach dem Gebiete eines fremden, aber ſtammverwandten 
Landes, der nordamerikaniſchen Union. 

Gegenüber jener rein mechaniſchen Auffaſſungsweiſe, welche 
in der Geſchichte der Menſchheit nur einen Kreislauf ſich ſtetig 
wiederh olender Ereigniſſe ſieht, darf behauptet werden, daß die 
Thatſache der engliſchen Coloniſationen in dem bisher Geweſenen 
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wird, wie die antike Geiftesblüthe von Athen. Dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Zukunft wird die Entwickelung der britiſchen Colo⸗ 
nien unerſchöpfliche Beiträge zur Erkenntniß menſchlicher Lebens⸗ 
zwecke darbieten. Gegenwärtig befinden ſie ſich noch in einem 
Zuſtande der Gährung, der die Geſetze des inneren Werdens 
verdunkelt und dem Blick in den Zuſammenhang von Urſache und 
Wirkung undurchſichtige Stoffe entgegenſtellt. 

Einige höchſt fruchtbare Lehren können jedoch ſchon jetzt der 
Betrachtung der britiſchen Colonien entlehnt werden. Ihr Wachs⸗ 
thum zeigt die unendliche Ueberlegenheit der germaniſchen Be⸗ 
völkerungsgruppe über die romaniſche. Spanien und Portugal 
entdeckten die Seewege nach der neuen Welt und nach Oſtindien. 
Holland und England zogen den endlichen Nutzen aus jenen 
Entdeckungen, nachdem jene durch Anſtrengungen goldgieriger 
Eroberungshaſt ermüdet und erfchöpft worden waren. Was blieb 
von den indiſchen Reichen und den Schätzen Philipps II. 2 
Außer wenigen werthvollen Beſitzthümern, deren Erhaltung 
zweifelhaft geworden iſt, hinterließ das alte Spanien jene Reihe 
kläglich zerriſſener und ſtaatlich zerrütteter Gemeinweſen in Cen⸗ 
tral⸗ und Südamerika, deren Trennung vom Mutterlande bewies, 
daß in ewiger Wechſelwirkung Tyrannei und Anarchie ſich gegen⸗ 
ſeitig erzeugen und wiederum vernichten, während ſelbſt die los⸗ 
gelöfte Frucht engliſcher Selbſtverwaltung in Nordamerika unter 
republikaniſcher Staatsform das Vermächtniß einer in monarchi⸗ 
ſcher Ordnung erwachſenen Staatskraft fortpflanzt. 

Die Elemente dieſer in der colonialen Geſchichte beſonders 
klar nachzuweiſenden Ueberlegenheit des germaniſchen Geiſtes 
und Volkslebens über das Romanenthum, welches gegen Ende 
des Mittelalters die herrſchende Macht in Europa geworden war, 
ſind leicht zu erkennen. Sie liegen in der Steigerung der per⸗ 
ſönlichen Freiheit und Verantwortlichkeit, welche ihren politiſchen 
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Ausdruck findet in dem Gegenſatz einer lebenskräftigen Selbſt⸗ 
verwaltung in den engliſchen Colonien gegenüber jener unnatür⸗ 
lich in alle Lebensverhältniſſe eingreifenden Centraliſation, welche 
darin gipfelt, daß von der ſpaniſchen oder franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtadt aus fremde Erdtheile regiert werden ſollten. Den Wende⸗ 
punkt dieſer die germaniſchen und romaniſchen Völker trennenden 
Entwickelung bezeichnet die Reformation und das in ihr liegende 
Princip der geiſtigen Bewegung, welches, in der neuen Welt 
mächtiger als in der alten ſich bethätigend, die Schöpfungen des 
germaniſchen Geiſtes mit jener Kraft erfüllte, welche in den Co⸗ 
lonien der katholiſch gebliebenen Mächte vergebens geſucht wird. 


Druck von Gebr. un ger (Th. Grimm) in Berlin, Sriedrichsftr. 24. 


In der C. G. Lüderitz'ſchen Verlagsbuchhandlung, A. Cha- 
riſius in Berlin, iſt ferner erſchienen: 


Die 
Prineipien der Politik. 


Von 


Dr. Franz v. Holtzendorff, 
Professor der Rechte an der Universität zu Berlin. 


1869. gr. 8. XVI u. 3608. eleg. brochirt I Thlr. 18 Sgr. 


Auf dieses hervorragende Werk glauben wir gerade in 
der jetzigen Zeit speciell aufmerksam machen zu müssen. 
Erstes Buch: 

Das Wesen der Politik. 
1) Die Politik als Wissenschaft. 
2) Die Politik als Staatskunst. 
3) Zusammenhang der Wissenschaft und der Staats- 
kunst im politischen Process. 


Zweites Buch: 
Das rechtliche und sittliche Prineip der Politik. 
4) Verhältniss des positiven Rechts zur Politik. 
5) Die Conflikte zwischen der Handhabung des Rechts 
und der praktischen Politik. 
6) Das Verhältniss der Moral zur Politik. 


Drittes Buch: 

Der Staatszweck als Princip der Politik. 
7) Die idealen Staatszwecke der allgemeinen Staatslehre. 
8) Die idealen Staatszwecke, insbesondere der nationale 

Machtzweck der Staaten. 

9) Der individuelle Rechtszweck des Staates. 
10) Der gesellschaftliche Kulturzweck des Staates. 
11) Die Harmonie der Staatszwecke. 


Holtzendorſf, Dr. Franz von, Richard Cobden. Zweite Auf- 
lage. 1869. gr. 8. 73 Sgr. 


— — Ueber die Verbeſſerungen in der geſellſchaftlichen und 
wirthſchaftlichen Stellung der Frauen. 1867. gr. 8. 
10 Sgr. 


— — Englands Preſſe. 1870. gr. 8. 6 Sgr. 


— — Die Brüderſchaft des Rauhen Hauſes, ein pro⸗ 
teſtantiſcher Orden im Staatsdienſt. Aus bisher unbekann⸗ 
ten Papieren dargeſtellt. 1861. 4. Auflage. 10 Sgr. 

— — Der Brüder⸗Orden des Rauhen Hauſes und ſein 
Wirken in den Strafanſtalten. Nebſt weiteren Mit⸗ 
theilungen aus den bisher unbekannten Papieren. 1862. 
2. Auflage. 10 Sgr. 

— — Geſetz oder Verwaltungs⸗Maxime? Rechtliche Be- 
denken gegen die Preußiſche Denkſchrift betreffend die Ein⸗ 
zelhaft. 1861. 8 Sgr. 

— — Kritiſche Unterſuchungen über die Grundſätze 
und Ergebniſſe des iriſchen Strafvollzuges. 1865. 
10 Sgr. 
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Mit einem Vorwort verſehen 
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